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Das Glück der Welt. 
Roman von Hanns v. Spielberg. 
(Fortſetzung) Nachdr. verboten.) 
Es war in der That ein einfacher Haus⸗ 
halt, dem die Indianerin vorſtand, aber die 
Speiſen, welche fie Ceriſo brachte, waren kräf⸗ 
tig zubereitet und ſie mundeten ihm nach den 
Entbehrungen der letzten Wochen gleich den 
köſtlichſten Leckerbiſſen. 
Erſt am zweiten Tage 
daß der Kranke ſich erhebe, 
Ceriſo, wie Recht der Alte 
gehabt — nur auf ſeinen 
kräftigen Arm geſtützt ver⸗ 
mochte er ſich bis vor die 
Thür des Hauſes zu ſchlep⸗ 
pen, ſo ſchwach war er noch 
immer. Nun erſt, als er 
auf der kleinen Steinbank 
vor dem Thor ſaß, ſah er 
auch, wo er war: das Haus 
lag in einer engen Steil⸗ 
ſchlucht, die vom Titikaka⸗ 
ſee heraufführte, deſſen un⸗ 
endlicher Waſſerſpiegel ſich 
tief unten im blauen Nebel 
dehnte. Das kleine Gebäude 
ſelbſt mußte uralt ſein, es 
datt ganz die Form, welche 
Ceriſo auch ſonſt ſchon an 
den Ruinen bemerkt hatte: 
die maſſigen, ohne Mörtel 
aus großen Ouadern zu⸗ 
ſammengefügten Mauern 
und die eigenartig geſtalte⸗ 
ten Thüröffnungen. Be⸗ 
ſonders merkwürdig war 
nur, daß das Haus mehr 
in den Fels hineingebaut, 
als an denſelben angelehnt 
ſchien; nur die Vorderwand 
und kleine Theile der Seiten 
hatten Menſchenhände ge— 
ſchaffen, ſelbſt das Dach 
war durch einen gewaltigen, 
überhängenden Felsblock 
gebildet, der ſo weit nach 
vorne ragte, daß er noch 
reichlich ein Meter über 
die Vorderwand vorſprang 
und eine Art von Vordach 
bildete. Der Blick des In— 
genieurs ſah ſofort, daß 
das ganze Gebäude gleich— 
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Männern ſchnell vorüberſchritt, lächelnd dem 
Gaſte in den Schoß — ehe er noch ein Wort 
des Dankes ſagen konnte, war ſie im Hauſe 
verſchwunden. 

„Ihr ſeid ein glücklicher Mann, Tupac 
Atopilko,“ wandte Juan ſich an ſeinen Wirth. 
„Nicht einem Jeden verſchönt ſolch' eine Toch— 
ter die Tage des Alters.“ 

Der Indianer ſah ſchwermüthig zu Boden. 
Erſt nach geraumer Zeit antwortete er. „Ja, 
Senor, Paccha iſt eine gute Tochter und der 
Troſt meiner Greiſenjahre, das iſt ſchon wahr. 
Aber ich wollte dennoch, 
ſie wäre ein Knabe. Seht, 
mit mir ſtirbt mein Ge⸗ 
ſchlecht aus, und kein Sohn 
vererbt meinen Namen auf 
die Zukunft, kein Sohn lebt 
den Hoffnungen meines Vol⸗ 
kes. Wenn Ihr es noch 
nicht wißt,“ fuhr er dann 
fort, „ſo würde man es 
Euch dort drunten in euren 
Städten ja doch ſpottend 
erzählen, und darum brauche 
ich kein Hehl daraus zu 
machen: Ihr ſeid im Hauſe 
des Mannes, der ſich allein 
noch ein Nachkomme Tupac 
Amaruss, des letzten Inka's, 
nennen darf — mein Groß⸗ 
ohm war Joſe Cuntur⸗ 
canqui, der große Kazike 
von Tungaſuca.“ *) 

Atopilko hatte ruhig 
geſprochen, aber es lag in 
dem Tonfall ſeiner Rede 
gleichſam die Gewißheit, 
daß auch ſein Gaſt über 
deren Inhalt lächeln oder 
höchſtens aus Höflichkeit 
ſein Lächeln unterdrücken 
würde. Er wußte ja, wie 
die Fremden über ſeine 
Herkunft dachten — was 
galt ihnen das edle Blut 
der einſtigen Herrſcher des 
Landes? 


ſam in eine natürliche Höhle hineingefügt 
war. 

Ceriſo ſaß noch nicht lange neben dem 
ſchweigſamen Alten vor der Thür, als Paccha 
die Schlucht leichten Schrittes herabkam. Mit 
wirklichem Entzücken blickte der junge Mann 
auf die anmuthsvollen Bewegungen des jungen 
Mädchens, das unbewußt im Gehen das ganze 
Ebenmaß ihrer geſchmeidigen, biegſamen Ge⸗ 
ſtalt zur Geltung brachte. Die Indianerin 
trug einen Strauß herrlicher Alpenblumen in 
der Hand und warf ihn, als ſie an den beiden 


*) Cunturcanqui war der letzte 
direlte Nachkomme der Inkas, der 
noch einmal (1780) die Eingebore⸗ 
nen zum offenen Widerſtand gegen 
die Spanier erregte. Am 16. Mai 
1781 wurde er, nach ſchweren Käm—⸗ 
pfen beſiegt, in Enzko grauſam 
hingerichtet. 
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Mark Twain (S. L. Clemens). (S. 146) 
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Aber er wartete vergebens auf einen ſol⸗ 
chen Ausdruck auf Ceriſo's ernſtem Geſicht. 
uan dachte an alles Andere eher, denn an 
pott oder Zweifel. Sein Herz empfand nur 
wirkliches, inniges Mitgefühl bei den Worten 
des Alten; gleichviel ob der Mann an ſeiner 
Seite wirklich ein Enkel der ſtolzen Inkas war 
oder nicht, jedenfalls glaubte er doch feſt an 
ſeine königliche Abkunft und litt für ſie. War 
das nicht genug? Mit welchen Gefühlen mußte 
dieſer arme Indianer auf die weiten Gebiete 
hinabblicken, die ſeine Väter einſt beherrſcht, 
auf das Volk, das fie groß und glücklich ge- 
macht hatten und das jetzt ſo tief gedemüthigt, 
ſo ſehr geſunken war, daß ſeine Wiedererhebung 
unmöglich erſchien. 

„Ihr ſeht zu ſchwarz, Tupac Atopilko,“ 
entgegnete er endlich. „Paccha wird heirathen, 
und Ihr werdet noch Enkel und Enkelſöhne 
auf Euren Knieen ſchaukeln können.““ 

Der Alte ſchüttelte das graue Haupt. „Nein, 
Senior, auch dieſe Hoffnung darf ich nicht hegen. 
Wen ſoll meine Tochter wählen? Ich lebe 
einſam, nur einmal im Jahre, zum großen 
Rapmifeſt,“) kommt wohl eine Anzahl meiner 
Leute über die Berge, um mich zu begrüßen, 
aber auch unter ihnen iſt Keiner, dem ich 
Paccha geben kann. Ich bin bei den frommen 
Vätern in der Miſſion zu Vitoe erzogen wor— 
den, habe dort viel von eurem Wiſſen und 
euren Gebräuchen gelernt und manches auf 
mein Kind übertragen. So ſind wir äußer— 
lich wohl Indianer und ſind es doch nicht 
ganz: Paccha würde ſchlecht in die Hütte eines 
Mannes aus meinem Volke paſſen.“ Er ſtützte 
das Haupt in die nervige Fauſt und ſah trübe 
zu Boden. : 

Juan legte feine Hand auf die Schulter 
des Alten. „Vertraut der Zukunft und denkt 
auch ein wenig daran, daß Ihr und Paccha 
einen aufrichtigen, dankbaren Freund habt: 
glaubt Ihr, daß ich jemals meiner Lebens— 
retter vergeſſen könnte? Wenn ich heute auch 
arm bin und noch nicht weiß, was mir die 
nächſte Zukunft bringen wird, ſo lange ich 
lebe, wird Eure Tochter des Armes eines 
Bruders, eines Freundes nicht entbehren.“ 

„Verzeiht eine Frage, Herr!“ Der In— 
dianer kehrte dem jungen Ingenieur plötzlich 
das Geſicht voll zu, in ſeinen dunklen Augen 
leuchtete es auf. „Als wir Euch hierher tru— 
gen, fiel aus Eurer Taſche ein kleines Buch 
— ein Paß, und Ihr werdet es hoffentlich 
nicht für unbefugte Neugier halten, daß ich 
hineinblickte. So ſah ich, Ihr kommt aus 
Deutſchland. Ihr ſeid alſo kein Spanier?“ 

Sie klang faſt angſtvoll, dieſe Frage, und 
Ceriſo fühlte recht wohl, was in ihr lag. Den 
alten Haß der Unterdrückten gegen ihre un⸗ 
barmherzigen Beſieger, der Sklaven gegen die 
Herren haben die Jahrhunderte nicht zu über: 
winden vermocht. 

„Ich bin zwar in Spanien geboren und 
meine Mutter war eine Spanierin,“ entgegnete 
Juan. „Aber mein Vater war ein Deutſcher 
und in Deutſchland habe ich die ſchönſten 
Jahre meines Lebens ver racht.“ 

Der Greis nickte befriedigt. „Ich würde 
zwar einem Spanier, wenn er elend und Hilfs 
los iſt, meinen Arm und mein Haus auch nicht 
verſagen, aber es freut mich doch, daß Ihr 
ein Deutſcher ſeid, Senor. Erzählt mir, ich 
bitte Euch, von der Heimath Eures Vaters, 
ich habe viel Gutes und Schönes darüber 

ehört.“ 

5 „Während Ceriſo lächelnd dem Wunſch ent— 
ſprach, kam Paccha aus dem Hauſe und ſetzte 
ſich zutraulich dicht an ſeine Seite. Unbe— 


) Ein in den Monat Dezember fallendes Feſt, welches 
aus der Julazeit ſtammt und das noch jetzt yon den Ju: 
dianern allgemein begangen wird. ’ 
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fangen zog ſie ihm den Strauß aus der Hand, 
und als er ihr neckend wehren wollte, berühr⸗ 
ten ſich ihre Finger. Sie zuckte leiſe zuſam⸗ 
men, als er einen Augenblick Ei Rechte mit 
der ſeinen umſpannte, und auch ihn erfüllte 
plötzlich ein eigenartiges Gefühl — ihre Blicke 
kreuzten ſich, und er meinte in den Augen des 
Mädchens einen Schimmer herzlicher Zuneigung 
zu leſen. Aber gleich darauf lächelte Paccha 
wieder und begann aus den Blüthen einen 
zierlichen Kranz zu flechten, mit dem fie Ges 
riſo's Hut ſchmückte. 

Die Tage verrannen. Juan war längſt 
völlig hergeſtellt, aber er vermochte es noch 
immer nicht, ſich zu trennen, und Atopilko 
ſah augenſcheinlich gern, daß er noch länger 
blieb. Der Alte hatte eine wirkliche Zunei— 
gung zu dem jungen Ingenieur gefaßt. Er 
ſaß oft ſtundenlang mit ihm an irgend 
einem ſonnigen Berghang, ließ ſich von Europa 
erzählen und freute ſich, wenn er auch ſeiner⸗ 
ſeits einen aufmerkſamen Zuhörer an Jenem 
fand. So verſchloſſen die Vollblutindianer 
ſonſt faſt ſtets find, Atopilko machte Ceriſo 
gegenüber eine Ausnahme, er plauderte ſtun⸗ 
denlang von den aus Sage und Geſchichte 
gewobenen Ueberlieferungen aus der glänzen— 
den Inkazeit, die ſich immer noch von Gene— 
ration zu Generation unter den Eingeborenen 
fortpflanzen. Dann kam er auf die Zeit der 
Unterjochung zu ſprechen: mit ſtillem Zorne 
gedachte er des unglücklichen Inka's Atakualpa, 
den Pizarro hinterliſtig gefangen nahm und 
ermorden ließ, blitzenden Auges berichtete er 
von dem heldenmüthigen Widerſtand des Inka's 
Manco, und unter Thränen erzählte er dann 
ſchließlich jene grauenvolle Folterung der Lieb— 
lingsfrau des letzten Herrſchers, deren Rücken 
von den Spaniern mit Ruthen zerriſſen, und 
die endlich mit Pfeilſchüſſen langſam zu Tode 
gemartert worden war. 

Mit keinem Wort erwähnte Atopilko je 
die Möglichkeit einer Wiederherſtellung des 
alten Reiches; für den Greis, der offenbar 
klarer ſah, als die Mehrzahl ſeines Volkes, 
war, ſo ſchien es, jede Ausſicht auf eine Aende—⸗ 
rung des gegenwärtigen Zuſtandes ausgeſchloſ— 
ſen — nur ein einziges Mal ſprach er mit 
leiſem Lächeln von jener geheimnißvollen 
Prophezeiung, welche ſchon die Spanier im 
Beſitz der Tempeldiener Pachacamac's vor— 
fanden, jener merkwürdigen Wahrſagung, in 
welcher der Sturz der Inkaherrſchaft durch 
fremde, weiße Männer, zugleich aber auch die 
Wiederherſtellung des Reiches durch einen 
Fremdling, welcher aus dem ſagenhaften Lande 
Inclaterra kommen ſollte, verkündet wurde. 

Niemals aber erwähnte der Greis jener 
ſagenhaften Schätze, welchen Acaja uud Ceriſo 
nachgezogen waren. Er fragte allerdings ſeinen 


Gaſt einmal, weshalb er in das Innere ge— 
gangen ſei, und als dieſer dann offenherzig 


die Abenteuer der letzten Wochen erzählte, 
lachte er in ſeiner geräuſchloſen Art und ſagte: 
„Euer Acaja war ein Narr, Senor. Schade 
um die ſchöne Zeit, die Ihr mit ihm ver- 
loren habt.“ 

Dennoch konnte Ceriſo bisweilen nicht ums 
hin, ſeinen alten Freund und die verſchollenen 
Minen der Inkas in eine gewiſſe Beziehung 
1 ſetzen. Der Indianer trieb keinen Acker— 
au und keinerlei Gewerbe, er hatte wohl 
einige Lamas, aber ihr Ertrag war nicht der 
Rede werth, und trotzdem herrſchte in dem 
Haufe kein Mangel, ſondern ſogar ein ver⸗ 
hältnißmäßiger Wohlſtand. Paccha trug golde⸗ 
nes Geſchmeide, und als Juan gelegentlich von 
ſeiner eigenen Mittelloſigkeit ſprach, ſagte der 
Alte ganz offen: „Wenn Ihr mich nicht ver— 
rathen wollt, Se bor — ein paar hundert Gold⸗ 
doublonen leih' ich Euch gern. Ihr mögt ſie 
mir zurückzahlen, wenn Ihr zu Gelde kommt.“ 


Juan freilich war kaum noch ſonderlich in 
der Stimmung, all' die einzelnen Fingerzeige, 
die er vielleicht aus den Aeußerungen des Alten 
hätte ziehen können, ſorgſam zu Folgerungen 
zuſammenzufügen. Von Tag zu Tag wuchs 
das Intereſſe, welches die Tochter des Hauſes 
ihm einflößte, mehr und mehr wandelte ſich 
das Gefühl inniger Dankbarkeit, welches er 
dem ſchönen Mädchen gegenüber empfand, zur 
herzlichen und aufrichtigen Zuneigung um. Es 
war keine himmelſtürmende Leidenſchaft, es 
war eine innige Zuneigung; und welcher 
Mann hätte an ſeiner Stelle auch der mädchen⸗ 
haft naiven Hingebung widerſtanden, die das 
reizende Naturkind ihm offenkundig en gegen⸗ 
brachte? Paccha war unerſchöpflich, ihm immer 
in neuer Weiſe zu zeigen, daß ſie ihn liebe. 
Für ihn allein griff fie am Abend zur Jaina,“) 
um eine der ſchwermüthigen Melodien ihres 
Volkes vorzutragen, für ihn allein ſang ſie 
im Mondenſchein die getragenen Lieblings— 
lieder der ſanften Quichuaſprache, in der einſt 
die Geſänge der Sonnen, ungfrauen zum Heil 
ihrer königlichen Herren erklangen. Das ganze 
Weſen des Mädchens war erfüllt von einer 
bezaubernden Liebenswürdigkeit, die um ſo 
unwiderſtehlicher wirken mußte, weil ſie ſich 
völlig unſchuldig und gänzlich ungeſucht gab. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mark Twain (S. L. Clemens). 
(Mit Porträt auf Seite 145.) 


Die neuere amerikaniſche Literatur hat verſchie— 
dene eigenartige humoriſtiſche Erzähler aufzuweiſen, 
von denen bei uns weg am meiſten Mark Twain 
bekannt geworden iſt. Es iſt dies übrigens nur ſein 
Schriftſtellername, denn dieſer Autor, deſſen Porträt 
wir auf S. 145 bringen, heißt eigentlich Samuel 
Langhorne Clemens. Er iſt am 30. November 1835 
zu Florida im Staate Miſſouri geboren, verlor 
ſeinen Vater früh und mußte von ſeinem 14. Jahre 
an drei Jahre lang als Schriftſetzer thätig fein, 
während er in den Mußeſtunden die Lücken ſeiner 
Schulbildung auszufüllen bemüht war. Dann 
wurde er erſt Kellner und ſpäter Lootſe auf einem 
Miſſiſſippidampfer, was er bis zu ſeinem 24. Jahre 
blieb, um nachher ſein Glück als Goldſucher zu ver- 
ſuchen. 1862 wurde er Redakteur der „Virginia 
City Entrepriſe“, ging ſpäter als Zeitungskorre pon 
dent nach den Sandwichsinſeln und hielt nach 
ſeiner Rückkehr öffentliche Vorträge, die wegen ihres 
originellen Humors Auſſehen erregten. Unter dem 
Pſeudonym Mark Twain erſchienen ſeither von ihm 
Sammlungen jener Vorträge und andere Humorinijche 
Werke, die ſeinen Namen raſch berühmt machten und 
unge,euren Abſatz fanden. „Die Abenteuer Tom 
Sawyers“, „Das vergoldete Zeitalter“ und andere 
ſind auch in's Deutſche übertragen worden. 


Freilaſſung von Vögeln auf Capri. 
(Mit Bild auf Seite 148.) 


Alljährlich am Oſterſonntag ſieht man auf der 
J ſel Capri viele Kinder zur Kirche gehen, indem 
einige, wie auf unſerem Bilde S. 148 zu ſehen, 
mit Bändern und Zuckerwerk geſchmückte Oliven⸗ 
zweige, andere aber auf der Hand einen durch ein 
Bändchen feſtgehaltenen Vogel tragen. Die Oliven— 
zweige werden in der Kirche geweiht, wie bei uns 
die ſogenanaten Oſterpalmen, ganz eigenartig da— 
gegen iſt ein fernerer Brauch. Unter den brauſen⸗ 
den Orgelklängen fällt namlich mit dem Schlage 
Zwölf ein Vorhang nieder, der bisher das Bild des 
dem Grabe entitiegenen Erlöſers verbarg. In dem⸗ 
ſelben Augenblick laſſen aber auch alle Kinder, 
welche Vögel tragen, dieſe frei. Zehn, zwanzig, ja 
hundert Vögel ſteigen oft gleichzeitig empor, flattern 
oben erſt ungitlich hin und her, um dann durch die 
geöffneten Fenſter in's Freie zu fliegen. 


) Indianiſche Flöte aus Schilfrohr. 
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Auf der Bahn und im Gaſthofe. 
Winke für Reiſende aller Stände. 


Von A. O. Klaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Es gibt wohl heutzutage wenige Menſchen, 
die nicht im Laufe eines Jahres oder mehrerer 
Jahre einmal eine Reiſe machen, und längſt 
vorüber ſind die Zeiten, wo Leute, die bis zur 
nächſten großen Stadt reisten, ihr Teſtament 
machten. Die Vermehrung und das Billiger- 
werden unſerer Verkehrsmittel hat das Reiſen 
ſo verallgemeinert, daß eine große Menge 
Menſchen, die früher nicht daran gedacht hätten, 
ſich von Hauſe fortzubegeben, nicht nur aus 
geſchäftlichen Rückſichten, ſondern auch zu 
Zwecken der Erholung, des verwandtſchaftlichen 
Beſuches, des Vergnügens Reiſen unternehmen. 

Selbſtverſtändlich hat ſich aber auch das 
Gaunerthum dieſes Umſtandes bemächtigt, und 
wer heute „eine Reiſe thut“, kommt leicht in Ge⸗ 
fahr, Schädigungen zu erleiden, denen die am 
wenigſten geübten Reiſenden natürlich am meiſten 
ausgeſetzt ſind. Es dürften daher den Leſer die 
folgenden Zeilen intereſſiren, auch dann, wenn 
er ein gewandter Reiſender iſt, denn man lernt 
bekanntlich niemals aus, und ſelbſt Reiſende, 
die jahrelang geſchäftlich unterwegs ſind, wer⸗ 
den in den nachfolgenden Zeilen von Dingen 
erfahren, die ihnen vorher gewiß ganz unbekannt 
waren. 

Bevor man eine Reiſe antritt, erkundige 
man ſich ſchon in der Heimath genau nach der 
Abfahrtszeit der Züge, nach den Neiſeverbin⸗ 
dungen, nach den Gaſthöfen u. ſ. w., um unter⸗ 
wegs ſich nicht an fremde Leute wenden zu 
mü en, die aus ſolchen Fragen ſofort erſehen, 
daß ſie einen Fremden vor ſich haben, an Leute, 
die manchmal Gauner ſind und ſofort beſchließen, 
den Fremden zu rupfen, wenn er ſich um Aus⸗ 
kunft an ſie wendet. Wer beſonders eine größere 
meiſe antritt, ſollte vollſtändig unterrichtet fein 
über den Weg, den er zu nehmen hat, über 
alle Dinge, die er beobachten muß, um raſch 
und ſicher an ſein Ziel zu kommen, um ſich 
dort bequem aufzuhalten und wieder zurück— 
n Und doch wird dieſe Reiſeregel von 

en meiſten Reiſenden, beſonders von den= 

jenigen, die zum Zwecke des Vergnügens in 
der Welt herumfahren, vollſtändig vernachläſ⸗ 
ſigt. Ohne alle Informationen, zumeiſt ſelbſt 
ohne Reiſebuch, aus dem man ſich doch gewöhn⸗ 
lich Raths erholen kann, fahren ſie in der Welt 
herum, wenden ſich an jeden Menſchen, der 
ihnen in den Weg kommt, um Auskunft, und 
ſind eine leichte Beute der Gauner, denen ſie 
begegnen, und die Zahl der Gauner, mit 
denen man auf der Reiſe in Berührung kommt, 
iſt viel größer, als man ahnt. Einzelne 
Spezialiſten, wie Falſchſpieler, Taſchendiebe 
und Betrüger, befinden ſich das ganze Jahr 
auf Reiſen, weil ſie nur auf dieſe Art und 
Weiſe ihre Verbrechen verüben können. 

Wer eine Reiſe antritt, laſſe Werthgegen⸗ 
ſtände, insbeſondere Schmuckſachen, zu Hauſe. 
Allerdings ſind beſonders Frauen ſchwer davon 
zu überzeugen, daß es auf der Reiſe ganz un— 
nütz iſt, mit goldenen Ketten, Broſchen und 
Armbändern zu prangen, ſie vergeſſen ganz und 
gar, daß ſie dadurch direkt die Taſchendiebe 
herausfordern, ſie zu berauben, und einen 
gan en Band könnte man nur mit den Kniffen 
der Taſchendiebe füllen, welche es verſtehen, 
iusbeſondere beim Gedränge auf den Bahnhöfen, 
Frauen nicht nur Ketten und Broſchen, ſondern 
ſelbſt die Armbänder abzuſtreifen, wenn die— 
ſelben auch mit ſogenannten Sicherheitsketten 
verſehen ſind. Den Taſchendiebſtahl direkt 
herausfordernd iſt auch das Prangen mit dicken 
goldenen Uhrketten, mit koſtbaren Buſennadeln, 
Manſchettenknoͤpfen u. ſ. w. Seitens mancher 


Herren. Am beſten trägt man auf Reiſen 
eine einfache ſilberne Uhr, die gut geht, und 
eine einfache Nickelkette oder eine Seidenſchnur. 
Schmuckſachen aber gar nicht. Natürlich muß 
man dafür ſorgen, daß die Schmuckſachen und 
Werthgegenſtände, die man zu Haufe zurück⸗ 
läßt, in guter Verwahrung ſind. 

Für Reiſende nun, die mit der Eiſenbahn 
fahren, ſei mitgetheilt, daß der gefährlichſte 
Ort für fie der Fahrkartenſchalter, der nächſtge⸗ 
fährliche der Bahnſteig und der drittgefährliche 
die Wagenabtheilung ſelbſt iſt, in der ſie fahren, 
und zwar iſt dieſe Eintheilung nach Gefähr⸗ 
lichkeitsklaſſen lediglich den kriminaliſtiſchen 
Erfahrungen entſprechend. 

ie meiſten Taſchendiebſtähle werden am 
Fahrkartenſchalter ausgeführt. Beſonders un⸗ 
geübte Reiſende gerathen in eine gewiſſe Aufre⸗ 
gung, wenn ſie am Schalter ihre Fahrkarte loſen, 
in dem oft großen Gedränge achten ſie weniger 
auf ſich, und es fällt den Taſchendieben ſehr leicht, 
ſie aller Werthſtücke zu berauben, während ein 
ſolcher unerfahrener Reiſender ſich mit dem 
Schalterbeamten auseinanderſetzt oder die Zah⸗ 
lung leiſtet. Wer eine Geldtaſche oder eine 
Brieftaſche mit Banknoten bei ſich trägt, wer 
Juwelen oder Goldſachen an ſich hat, der thut 
viel beſſer, einen Gepäckträger oder den Portier 
mit dem Löſen der Fahrkarte zu beauftragen, 
als daß er ſich ſelbſt in das Gedränge am 
Schalter ſtürzt. 

Auch Betrüger ſuchen den Schalter auf, 
um dort ihr Gewerbe zu betreiben. Es drängt 
ſich z. B. unmittelbar ein Mann an den Rei⸗ 
ſenden heran, der mit ihm zuſammen eine 
Fahrkarte fordert; er will ſeine Geldtaſche 
herausziehen und bemerkt dabei, daß er be= 
ſtohlen iſt. Betrübt geht er vom Schalter hin⸗ 
weg. Der Reiſende war Zeuge ſeines Schreckens, 
und deshalb wendet der Gauner ſich jetzt an die⸗ 
ſen und klagt ihm ſein Leid. Dabei zieht er einen 
anſcheinend ſchwergoldenen Siegelring vom Fin⸗ 
ger und bittet, ihm darauf einige Thaler zu lei⸗ 
hen, da er ſich in der größten Verlegenheit bes 
finde und nicht wiſſe, wie er nach Hauſe kommen 
ſolle, Der Mann ſpricht ſo liebenswürdig, 
dabei ſo ängſtlich und aufgeregt, daß die meiſten 
Reiſenden ſich verführen laſſen, für den Ring, 
der ſehr gediegen und koſtbar ausſieht, einige 
Thaler zu borgen. Zu ſpät erfabren ſie, daß 
dieſer Ring aus Meſſing mit ſchwacher Ver⸗ 
goldung beſteht und kaum eine Mark werth iſt. 

Ebenſo gefährlich wie der Schalterraum iſt 
auch der Raum, in dem das Gepäck aufgegeben 
wird. Während dort der Fahrgaſt ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf das Wiegen des Gepäcks 
und auf die Ausſtellung des Gepäckſcheins 
richtet, vergißt er zumeiſt, daran zu denken, daß 
in dem Gedränge Taſchendiebe ſich befinden 
können, und deshalb glückt es dieſen ſo leicht, 
auch hier an dieſer Stelle Diebſtähle zu ver⸗ 
üben. Manche Taſchendiebe oder deren Ge— 
noſſen beobachten am Schalter, ob der Reiſende 
ein wohlgefülltes Portemonnaie oder eine Brief— 
taſche hat, merken ſich, in welche Taſche er es 
ſteckt, und eilen ihm dann in den Gepäckraum 
nach, um mit einem einzigen kühnen Griff das 
Portemonnaie oder die Brieftaſche zu ent— 
wenden. 

Bei wichtigen Eiſenbahnzügen und ſtarkem 
Verkehr auf den Bahnſteigen haben die Taſchen⸗ 
diebe ebenfalls gewonnenes Spiel. Bekanntlich 
arbeiten dieſelben ja nie allein. Einer „deckt“ 
oder „macht die Wand“, ein Anderer führt den 
Diebſtahl mit blitzartiger Geſchwindigkeit aus. 
Am meiſten kultivirt aber bei der Ankunft und 
Abfahrt von Zügen wird „Karambolagedieb— 
ſtahl“, deſſen Praxis eine höchſt einfache iſt. 
Ein Genoſſe des Diebes rempelt den zu Be— 
ſtehlenden — in der Gaunerſprache heißt er 
der „Freier“ — ſo an, daß er faſt zu Falle 
kommt, zum Mindeſten aber in Verwirrung 


geräth und nicht auf ſich und ſeine Umgebung 
achtet. Der Anrempler eilt dann weiter, nach— 
dem er einige Worte der Entſchuldigung her 
vorgeſtoßen hat. Dem „Freier“ erſcheint dieſes 
Anrempeln ganz natürlich, denn auf dem Bahn⸗ 
ſteige herrſcht großes Gedränge, in dem Augen⸗ 
blicke aber, in dem der „Freier“ angerempelt 
wurde und nicht auf ſich achtete, wurde an ihm 
bereits der Taſchendiebſtahl verübt. Mit einem 
einzigen kühnen Griff hat der Genoſſe des 
Anremplers in die Weſtentaſche des „Freiers“ 
gegriffen, deſſen goldene Uhr hervorgezogen und 
durch einen geſchickten Druck den oberen Bügel 
der Uhr ſo zuſammengepreßt, daß er aus dem 
Zapfen ſprang und an der Kette hängen blieb, 
während die goldene Uhr in die Hand des 
Gauners fiel. Ebenſo wird dem „Freier“ das 
Portemonnaie, ja ſelbſt aus dem zugeknöpften 
Ueberrock die Brieftaſche geſtohlen, indem der 
Gauner mit einem taſchenſpielerartig geſchickten 
Schnitt die Taſche der Länge nach aufſchneidet. 

Manche Reiſende haben die unglaublich kin⸗ 
diſche Gewohnheit, ihr Geld des Oefteren zu 
zählen, insbeſondere wenn ſie größere Summen 
bei ſich tragen. Sie ſetzen ſich dann in einen 
Winkel des Warteſaales nieder, ziehen ihre 
Brieftaſche ader ihr Notizbuch hervor, zählen 
ſorgfältig die Scheine durch und ſehen nach, 
ob ihnen auch nicht etwas fehlt. Dann ſtecken 
fie hoͤchſt befriedigt ihr Geld wieder in die 
Taſche und knöpfen dieſe ſorgfältig zu. Der 
lauernde Taſchendieb aber hat dieſes Manöver 
ſelbſtverſtändlich beobachtet und braucht jetzt 
nicht erſt auszukundſchaften, wo der „Freier“ 
ſein Geld trägt; wenige Minuten ſpäter hat er 
ſich mit einem kühnen Griff des ſoeben durch— 
zählten Geldes bemächtigt. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir den Leſer 
darauf aufmerkſam machen, daß es einen, wenn 
auch geringen Schutz gegen den Diebſtahl von 
Brieftaſchen gibt, in denen man Kaſſenſcheine 
aufbewahrt. Man ſtecke ſolche Behä t ter in 
die inwendige Taſche der Weſte, die jeder 
Schneider auf Wunſch innerhalb des Weſten⸗ 
futters anzubringen pflegt, umbinde die Brief— 
taſche kreuzweiſe mit einer ſtarken Schnur und 
ziehe das Ende dieſer Schnur durch ein Knopf— 
loch der Weſte, wo man es befeſtigt. Schneidet 
dann der Taſchendieb ſelbſt die Taſche durch — 
und oft ſchneidet er ſelbſt durch Ueberrock und 
Weite — und will das Portefeuille heraus— 
ziehen, ſo findet er Widerſtand, und auch der 
„Freier“ bemerkt an dem Zupfen, daß man ihn 
beſtehlen will, wenn er nicht gerade ſehr unauf— 
merkſam iſt oder ſich durch einen Genoſſen des Gau⸗ 
ners nicht allzu ſehr in Anſpruch nehmen läßt. 

Auch während des Aufenthalts auf dem 
Bahnſteige oder in den Warteſälen hüte man 
ſich vor Leuten, die ſich an die Reiſenden heran⸗ 
drängen, um denſelben Gefälligkeiten zu er: 
weiſen. Da gibt es insbeſondere auf Grenz— 
ſtationen Leute, die ſich erbieten, den Reiſenden 
fremdes Geld umzuwechſeln, und die natürlich 
nur die Abſicht haben, dem Unerfahrenen fal— 
ſches Geld in die Hand zu ſpielen. Mit ſolchen 
Leuten laſſe man ſich auf keinen Fall ein; iſt 
man genöthigt, auf dem Bahnhofe ſelbſt Geld 
umzuwechſeln, ſo geſchieht dies am beſten beim 
Reſtaurateur, bei dem man auch verſichert 
ſein kann, nicht mit dem Kurs des Geldes 
über's Ohr gehauen zu werden. 

Ebenſowenig kaufe man auf dem Bahnſteige 
oder im Wagen von fremden Leuten Fahrkarten 
zur Weiterfahrt oder zu Ausflügen auf Seiten- 
linien, da man ſtets annehmen kann, mit abs 
gelaufenen oder abgefahrenen Karten betrogen 
zu werden. Leider laſſen ſich eine Menge Menſchen 
zum Ankauf ſolcher Fahrkarten verführen, wenn 
ihnen der Gauner vorſpiegelt, daß ſie dieſelben 
zufällig billig bei ihm kaufen könnten, da er 
gezwungen wäre, die Reiſe zu unterbrechen oder 
eine andere Route einzuſchlagen. 


Im Wagen verhalte man ſich höflich gegen 
die Mitreiſenden, aber gleichzeitig gemeſſen und 
zurückhaltend. Es gibt eine Menge Menſchen, 
die nicht im Mindeſten verſtehen, Zurückhaltung 
zu üben. Kaum ſteigen ſie ein, ſo thun ſie, 
als ſeien ſie in einen Kreis lieber Verwandten 
und Freunde gekommen, ſie ſind offenherzig 
und geſchwätzig, ohne zu ahnen, daß fie manch⸗ 
mal Gaunern dabei direkt in die Hände ar— 
beiten. 

Da ſteigt z. B. ein biederer Mann in den 
Wagen ein und er 
zählt ſofort den In⸗ 
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Viſitenkarte ein gewandter Gauner großen Un⸗ 
fug verüben kann, indem er, fußend auf die 
Auskünfte, die ihm der thörichte Reiſende ſelber 
gegeben hat, dieſelbe als Empfehlungskarte be⸗ 
nutzt und womöglich noch mit gefälſchten Auf— 
ſchriften verſieht. 

Sitzt man mit einem Reiſenden allein, den 
man nicht kennt, jo ſchlafe man nicht, bejon- 
ders nicht, wenn man einen feſten Schlaf hat. Es 
iſt ſchon vorgekommen, daß Schläfer vollſtän⸗ 
dig ausgeplündert wurden. Es gibt auch Eiſen— 


ſeine Schätze. Dann ſchlief er ein, und als er 
erwachte, war der Mitreiſende mitſammt ſeinem 
Köfferchen verſchwunden. Vielleicht war der 
Mitreiſende nicht einmal ein gewerbsmäßiger 
Dieb, ſondern nur ein ſchwacher Charakter, 
der ſich durch die günſtige Gelegenheit zum 
Diebſtahl und durch das thörichte Gebahren 
des Juweliers zum Verbrechen verleiten ließ. 
Hat der Reiſende Gold- und Schmuckſachen 
oder Werthpapiere bei ſich, ſo vermeide er es, 
dieſelben in die Gepäckſtücke zu legen, welche 

im Packwagen als 


Freigepäck befördert 


ſaſſen, wie er heiße, 
wer er ſei, daß er 


nach langer Zeit eine 


werden. Auf den 
deutſchen Bahnen 
kommen allerdings 


Vergnügungsreiſe 


Veruntreuungen von 


mache, daß er von 


Gepäckſtücken ſelten 


da oder dort her 


komme, nach da oder 
dort hinzureiſen ges 
denke, daß ſeine liebe 
Frau mit Vornamen 
ſo und ſo heiße, un⸗ 
terdeß zu Hauſe das 
Geſchäft führe u. ſ. w. 
Auf der nächſten Sta= 
tion ſteigt einer der 
Gauner, die in der 
Abtheilung mit ihm 
zuſammen ſaßen und 
ſichdie Auskünfte des 
thörichten Mannes 
genau gemerkt haben, 
aus und gibt an die 
zu Hauſe gebliebene 
Frau eine Depeſche 
auf, worin er drins 
gend um telegraphi⸗ 
ſche Ueberſendung 
von Geld bittet, da 
ihm ein Unglück paf- 
ſirt ſei. Dann geht 
der Gauner in den 
nächſten Gaſthof, 

meldet ſich unter dem 
Namen des Mannes 
an, den er zu bes 
trügen gedenkt, und 
in den meiſten Fällen 
glückt es ihm, das 
erbetene Geld wirklich 
zu erhalten, wenn 
man auch in Deut- 
ſchland jetzt ſehr vor— 
ſichtig mit der Aus 
händigung ſolcher 
telegraphiſch über— 
mittelten Gelder iſt. 

Wer aber ſeine 
ganzen Familien- 
und Geſchäftsgeheim⸗ 


vor, auf italieniſchen 


und ruſſiſchen Bah— 


niſſe mit thörichter 


Geſchwätzigkeit ſeinen 


nen aber gibt es unter 
dem Zugsperſonal ſo— 
genannte „ſchwarze 
Banden“, welche 
während der Fahrt 
ſämmtliche Gepäck⸗ 
ſtücke mit Nachſchlüſ⸗ 
ſeln, oft auch mit An⸗ 
wendung von Gewalt 
öffnen und durch— 
wühlen und natürlich 
alle Werthgegen⸗ 
ſtände daraus ent⸗ 
wenden. Solche 
Werthſtücke trägt 
man am beſten in 
einer kleinen Reiſe— 
taſche, die man um 
den Hals hängen 
kann, oder in einem 
Handkoffer, den man 
mit in den Wagen 
nehmen kann, bei ſich. 
Man hüte ſich 
auch, mit fremden 
Leuten aus einer 
Flaſche zu trinken. 
Es iſt ja meiſtens 
nichts als Liebens⸗ 
würdigkeit dahinter, 
wenn ein Reiſender 
ſeine Flaſche hervor— 
zieht und einen 
Schluck daraus den 
Mitreiſenden anbie— 
tet, manchmal ſind 
ſolche liebenswürdige 
Menſchen aber auch 
Gauner, die Wein 
oder Liqueur mitnar⸗ 
kotiſchen Mitteln bei 
ſich führen und die⸗ 
ſelben den Mitreiſen⸗ 
den zu trinken geben, 


Mitreiſenden erzählt, 


damit ſie einſchlafen 


hat zu erwarten, daß 


und dann von den 


auch noch andere 
Schwindeleien gegen 
ihn verübt werden. 
Er hat zu gewärtigen, daß in ſeiner Abweſen— 
heit Mitreiſende, auf die er gar nicht geachtet 
hat, ſich nach ſeiner Heimath begeben, ſich von 
den anweſenden Familienmitgliedern Zahlun— 
gen leiſten laſſen, oder ſich, indem ſie Grüße 
überbringen, Eintritt in die Wohnung ver— 
ſchaffen, um Gelegenheitsdiebſtähle oder andere 
Gaunereien zu verüben. 

Selbſt das unvorſichtige Austheilen von 
Viſitenkarten auf der Reiſe iſt nicht gefahrlos. 
Manche Reiſende haben eine wahre Wuth, 
allen Mitreiſenden ihre Viſitenkarte zu über— 
reichen, nicht daran denkend, daß mit ſolcher 
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bahngauner, welche ſchlafenden Reiſenden mit 
Chloroform getränkte Tücher unter die Naſe 
halten, jo daß dieſe auf einige Stunden voll⸗ 
ſtändig bewußtlos werden. Ein eklatanter Fall 
dieſer Art kam vor einigen Jahren auf einer 
öſterreichiſchen Bahn vor. Ein Juwelier fuhr 
von Wien mit einer Auswahl von Schmuck- 
ſtücken nach Budapeſt, um dieſelben dort einem 
reichen ungariſchen Edelmanne vorzulegen. Er 
trug die Gegenſtände in einem kleinen Köffer⸗ 
chen bei ſich, kam unterwegs mit einem Mit⸗ 
reiſenden in's Geſpräch, erzählte von ſeinem 
Geſchäft und zeigte ſchließlich triumphirend 


Gaunern ohne Wei⸗ 
teres ausgeplündert 
werden können. 
Ebenſo hüte man ſich durchaus, ſich mit 
Fremden auf der Reiſe in ein Spiel einzulaſſen. 
Das in Deutſchland epidemiſch gewordene Stat: 
ſpiel findet man ja ſelbſt im Eiſenbahnwagen. 
Kaum iſt die Fahrt im Gange, ſo finden ſich 
Leute zuſammen, die ein Tuch über ihre Kniee 
breiten und anfangen, Skat zu „dreſchen“. Ein 
ſolches Spiel iſt ja unterhaltend und nicht ge— 
fährlich, wenn man mit Freunden und Be— 
kannten ſpielt; reiſende Gauner aber und 
Falſchſpieler beginnen gar zu gern eine 
ſolche Skatparthie, um dann nach einiger 
Zeit zum Hazard überzugehen und dabei mit 
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allen Kräften den ehrlichen Mitreiſenden zu 
betrügen. — 

Man ſei, wie bereits erwähnt, auf Reiſen 
höflich, aber zurückhaltend, knüpfe nicht ohne 
Weiteres Bekanntſchaften an, erzähle nichts 
von ſeinen Verhältniſſen, verbreite ſich auch 
nicht allzu ſehr über den Reiſeplan u. ſ. w. 
und weiſe alle Leute, die ſich auffallend heran⸗ 
drängen, oder die allzu neugierige Fragen 
ſtellen, höflich, aber energiſch ab. Insbeſondere 
auf überſeeiſchen Dampfern hat man ſich vor 
der Anknüpfung von Bekanntſchaften zu hüten. 
Dort iſt man auch am meiſten in Gefahr, in 
die Geſellſchaft von Falſchſpielern und Schwind- 
lern zu gerathen, da notoriſch auf jedem 
Dampfer Falſchſpieler zwiſchen Amerika und 
Europa hin und her reiſen, um auf der Fahrt 
ihr Geſchäftchen zu machen. Aus Langeweile 
läßt ſich mancher Reiſende leicht zum Spiele 
verleiten, und die Gauner, welche zu Zweien 
oder Dreien die Fahrt machen, pflegen dann 
nicht nur die Reiſekoſten, ſondern überdies noch 
bedeutende Summen herauszuſchlagen, wenn 
erſt unter den Paſſagieren eine gewiſſe Spiel⸗ 
wuth eingeriſſen iſt. 

Noch auf eine Thorheit ſei aufmerkſam ge⸗ 
macht, welche leichtſinniger Weiſe von vielen 
Reiſenden begangen wird, ohne daß ſie daran 
denken, wie ſehr ſie ſich ſelbſt ſchädigen: es iſt 
dies das Verhalten im Gaſthofe, insbeſondere das 
Schlafen bei unverſchloſſener Thür. 

Die einfachſte Regel der Klugheit ſollte es 

doch den Leuten ſagen, daß man in einem 
fremden Orte nicht ſchläft, ohne wenigſtens die 
Thür zu verſchließen. In den großen Gaſt 
höfen halten ſich meiſt Gauner auf, der Wirth 
kann nicht ſelbſt vor der Thür jedes Gaſtes 
Poſten ſtehen, und bei geöffneter Thür ſchlafen 
heißt geradezu die Gauner verleiten, Diebſtähle 
zu begehen. . 
Die Nachtgauner logiren ſich in den Gaſt⸗ 
höfen ein, und wenn gegen zwei oder drei Uhr 
Nachts Stille eingetreten iſt und Alles feſt 
ſchläft, ſchleichen ſie in dunkler Kleidung durch 
die matt oder gar nicht erleuchteten Gänge, 
klinken leiſe an den Thüren, und wo ſie eine Thür 
offen finden, gehen ſie hinein, um zumeiſt mit 
Glück von den Nachttiſchchen der Schlafenden 
Uhr, Portemonnaie, Schmuckſachen, Werthſtücke 
u. ſ. w. zu ſtehlen. Gewiß erinnert ſich der 
Leſer noch der großen Gerichtsverhandlung, 
welche vor einiger Zeit in Berlin gegen den 
„ſchwarzen Mann vom Kaiſerhof“ ſtattfand, 
einen internationalen Schwindler, der ſich in 
großen Hotels einlogirte, Nachts, in ein langes 
ſchwarzſeidenes Gewand gehüllt, in alle Zimmer 
ging, die nicht verſchloſſen waren, und außer⸗ 
ordentlich große Beute machte. 

Am Morgen treten in den Gaſthöfen die 
„Kittenſchieber“ auf, gewerbsmäßige Diebe, 
welche ebenfalls von Zimmer zu Zimmer gehen. 
Wo die Thür nicht verſchloſſen iſt, treten ſie ein, 
verbeugen ſich immerfort gegen das Bett, winken 
mit der Hand und murmeln ein „Guten Morgen“; 
dabei ſehen ſie ſich im Zimmer um, wo Werth 
ſachen liegen, ſchleichen bis an das Bett, be— 
mächtigen ſich der Kleidungsſtücke des Schlafen- 
den, ziehen aus denſelben Geld, Uhr, Brieftaſche 
und Sch muckſachen heraus und verſchwinden dann 
wieder. Exwacht der Schlafende und fragt er⸗ 
ſtaunt den Fremden, was dieſer wolle, ſo er— 
klärt dieſer, er ſei Hausknecht und hole die 
Kleider zum Reinigen, und zumeiſt ber higt 


ſich dabei der Schläfer und läßt ſich ruhig be⸗ 
ſtehlen. Dieſer Gefahr wäre er aus dem Wege 


gegangen, wenn er die Thür verſchloſſen hätte. 

Mögen dieſe kurzen Andeutungen genügen, 
den Reiſenden auf die ihm drohenden Gefahren 
aufmerkſam zu machen. Aengſt ichkeit iſt natür⸗ 
lich ebenſowenig am Plate, wie übertriebene 
Sorgloſigkeit dieſe Zeilen ſollen den Reiſenden 
nur ermahnen, die Vorſicht nie außer 
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laſſen und dem Sprichwort zu folgen, welches 
beſagt: „Beſſer bewahrt, als beklagt.“ 


S 


Die geſtrengen Herren. 


Meteorologiſche Skizze von Gottfried Pfeuffer. 
(Nachdruck verboten.) 

Schon von Alters her hat man den Kälte— 
rückfällen im Mai, dem ſogenannten Nachwinter, 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet, viel 
mehr als der verhältnißmäßig weit größeren 
Temperaturerniedrigung, welche um Mitte Juni 
ftattzufinden pflegt. Dies hat hauptſächlich 
darin ſeinen Grund, daß die Kälterückfälle im 
Mai für die in der erſten Entwickelung befind⸗ 
liche Vegetation, zumal wenn dieſe vorher durch 
eine warme Zeitepoche gefördert wurde, höchſt 
verderblich ſind, während dagegen die Rückfälle 
im Juni faſt ſtets über dem Gefrierpunkte ſich 
vollziehen und weit ſeltener für die Pflanzen⸗ 
welt ſchlimme Folgen haben. Ganz beſonde s 
aber ſind es die Tage zu Anfang der zweiten 
Dekade des Mai, denen der Landmann mit 
banger Sorge entgegenſieht, und welche der 
Volksmund im Norden an die „Eisheiligen“ 
oder „geſtrengen Herren“ Mamertus, Pankra⸗ 
tius und Servatius, im Süden an Pankratius, 
Servatius und Bonifazius geknüpft hat. Ma⸗ 
mertus fällt auf den 11, Pankratius auf den 
12., Servatius auf den 13. Mai, und auf den 
14. Mai fällt der Gedächtnißtag des römiſchen 
Märtyrers Bonifazius, der nicht mit Winfrid⸗ 
Bonifazius, dem Apoſtel Deutſchlands, deſſen 
Gedächtnißtag am 5. Juni begangen wird, ver— 
wechſelt werden darf. 

In allen europäiſchen Ländern fait findet man 
Volksſprüche, welche auf die erfahrungsmäßige 
Thatſache eines Nachwinters um Mitte Mai 
hinweiſen. Ein franzöſiſches Sprichwort ſagt: 
A la mi-mai queue d'hiver (um Maimitte — 
Winterſchleppe.) Die Landleute in Oberitalien 
bezeichnen dieſen Nachwinter als binverno dei 
cavalieri (den Seidenwürmerwinter). In der 
Pfalz ſagt man: Pankraz, Servaz und Bonifaz 
ſind drei Eismänner. Und in der Eifel heißt 
es: „Wer ſeine Schafe ſcheeret vor Gervaı, 
dem iſt die Woll' lieber als das Schaf.“ Im 
thüringiſchen Saalthale, namentlich in der 
Gegend von Naumburg, werden die drei Tage 
vom 12. bis 14. Mai die „Weindiebe“ genannt. 
Die Tſchechen haben aus den Anfangsſilben dieſer 
drei Heiligen, welche ſie ebenfalls die „Eis⸗ 
männer“ nennen, einen beſonderen Herrn, den 
„Pan Serboni“ geſchaffen, dem fie nachſagen: 
„Pan Serboni verbrennt die Bäume, weil man 
bei ſeiner Ankunft heizen muß.“ In Frank 


reich find dieſe drei Tage unter der Bezeich- | End 


le trois saints de glace (die drei Eisheiligen) 
bekannt. Die Ruſſen glauben, daß mit dem 
14. Mai die Nordwinde aufhören, weshalb ſie 
ſprechen: „Iſt Iſidor vorbei, find die Nord: 
winde vorbei.“ 

Dieſe drei geſtrengen Herren ſind, wie leicht 
begreiflich, das Scheeckensgeſpenſt des Land— 
mannes und Weinbauers. Mit kummervoller 
Miene wartet er, bis dieſe drei gefährlichen 
Tage vorbei ſind, und ſieht lieber den Himmel 
umwölkt oder das Thal voll Regen, als jene 
ſternhellen oder kalten Nächte, welche ſeine 
Jahreshoffnung mit dem verderblichen Reife 
umſpi nen. Beſonders im Süden der Alpen⸗ 
länder, wo die Rebenhügel um dieſe Zeit in 
voller Pracht ſtehen, ſind dieſe „drei Azi“ für 
den Landmann ein Gegenſtand de: größten 
Sorge und Aufmerkſamkeit. Nacht für Nacht 
wird gewacht und geſpäht, ob nicht die ſchü⸗ 
tzende Wolkenhülle plötzlich aufreißt und Froſt 
einttitt. Iſt dies der Fall, jo iſt der Land 
mann auf den erſten Alarmruf aus den Federn, 
um dem grimmigen Blüthenfeinde zu begegnen. 


angezeigt, in Südtirol und an anderen Orten 
durch Geläute von den Thürmen. 

Wenn die hundert Centner ſchwere Glocke 
von St. Paul auf dem ſüdlichen Mittelgebirge 
von Bozen ihren weithin hörbaren Warnungs⸗ 
ruf duch die Nacht ſendet, dann beginnt in 
den geſegneten Weingeländen von Kaltern und 
Eppan und im Thalkeſſel von Bozen ein reges 
Leben. Es geht das „Rauchmachen“ an. Hier⸗ 
zu dienen die Abfälle der Reben, die man vom 
letzten Herbſte und Winter vom „Rebſchneiden“ 
her hat, ſowie das alte Wurzelwerk derſelben. 
Dieſe bereits vorbereiteten Bündel, ſogenannte 
„Rebſchab“, werden entzündet, damit der dicke 
Rauch, der ſich aus dieſem ſchlechten Brennmate— 
riale entwickelt, über die Rebenhügel hinſtreiche 
und die Pflanzen ſchütze. In Meran macht 
man ſogenannte Schwelhaufen, das iſt grünes 
Holz, das man in Brand teht und durch darauf 
geſchüttete Erde noch langſamer zum Verbren⸗ 
nen bringt. Die Steiermärker und Kärntner 
haben ein ähnliches Verfahren; ſie nennen es 


Reifbrennen oder Reifheizen. Am verbieitetiten 


iſt die Sitte des Reifhei ens aber im Pinzgau. 
Sie beſteht dort ſeit Jahrhunderten mit eigenen 
Vorſchriften und Geſetzen für die Dawider- 
handelnden. Der Aufruf zum Reifheizen wind 
„rottenweiſe“, das iſt nach Ertſchaften, ange⸗ 
ſagt, und um zehn Uhr Nachts von allen Thürmen 
durch ein förmliches Sturmläuten das Brand— 
zeichen gegeben. Wer mit dieſem Brauche nicht 
bekannt iſt, glaubt inmitten eines Voltsauf⸗ 
ſtandes zu ſein. Sofort eilt jeder Hausbeſitzer 
und Bauer auf die Felder und macht in 
richtiger Entfernung vom Gehöfte aus dem 
mitgenommenen Holze Feuer an; dieſes wird 
mit altem Klaub⸗ und Zaunholz, mit „Bo⸗ 
ſchach“ (Reiſig), faulen Holzſpänen, kurz mit 
Allem, was Rauch macht, theils unterhalten, 
theils gedämpft. Bald umhüllt das Thal 
eine einzige Rauchdecke wie ein ſchirmender 
Mantel. 

Am meiſten gefürchtet iſt vom Volke der 
nach Mitternacht fallende kühle Thau, der ſich 
in kleinen Eiszäpfchen an die Halme und Blüthen 
hängt. Wenn es anfangs Mai „himmlitzt“ 
wetterleuchtet, macht man ſich auf ſchlimmen 
Reif und Froſt gefaßt. Sind aber einmal die 
Tage der drei Eismänner überſtanden, dann iſt 
auch die Beſorgniß des Landmanns vorüber. 
„Vor Servaz kein Sommer, nach Bonifaz kein 
Froſt,“ ſagt die Bauernregel. Leider iſt dies 
Sprichwort nicht immer verläßlich, und der 
Volksmund läßt nicht umſonſt jeden der drei 
Eismänner noch einen Sohn und einen Enkel 
haben, was jo viel heißt, deß erſt nach weites 
en 2 Tagen der gefährliche Termin zu 

nde ſei. a 

Alte Chroniken wiſſen Haarſträubendes von 
den drei „geſtrengen Herren“ zu berichten. 
Anno 892 und 1118 walteten ſie in grau- 
ſamer Weiſe in Frankreich ihres Amtes, 1353 
hausten fie Mitte Mai in Pelen und Schleſien 
und brachten Schnee, der eine Woche hindurch 
liegen blieb. Am 10. Mai 1459 brach ein 
Schneeſturm in Braunſchweig die Aeſte von 
den Bäumen und vernichtete die Saaten, ja 
im Mai 1705 verzeichnete Berlin einen Schnee— 
fall, welcher die ſchöne Lindenallee auf der 
Neuſtadt dergeſtalt zurichtete, daß ganze Wagen 
voll Aſtwerk hinweggeführt werden mußten. 
Noch wilder trieb es 1703 der hl. Pankratius 
in Württemberg, denn an feinem Tage (12. Mai) 
hatten im ganze Bereiche der ſchwäbiſchen Alb 
die Brunnen Eiszapfen. 

Für tiefe weitverbreitete Erſcheinung der 
Kälterückfälle im Mai ſind vielfach Erklärungen 
geſucht worden, in neuerer Zeit von Dr. v. Bebber⸗ 
Hamburg, von Dr. Aßmann⸗Magdeburg und 
von Profeſſor v. Bezold⸗München. Es wurde 
auf ſtatiſtiſchem Wege der Nachweis geliefert, 


Acht zu In Steiermark wird die Gefahr durch Schießen daß Vorbedingungen zu einer plötzlichen Abs 


kühlung für die ganze Dauer des Frühjahrs 
vorhanden ſind, daß aber in der That die 
Tage vom 10. bis 13. Mai (Mamertus, Pan⸗ 
fratius, Servatius und Bonifazius) beſonders 
häufig ſehr kühles Wetter bringen, von welchen 
die drei erſten Tage für Norddeutſchland, die 
drei letzteren für den Süden gelten. 
Urſache der Maikälte ſucht man wie folgt zu 
erklären: Die Sonnenſtrahlen erwärmen im 
Frühjahre bei ſüdlichen Winden den Kontinent 
Europa's, während die Luft über dem nörd⸗ 
lichen Theile des Atlantiſchen Oceans noch 
geringe Temperatur beſitzt. Die warme Luft 
iſt aber leichter als die kalte Luft, ſteigt daher 
empor und fließt in die Höhe ab, während als 
Erſatz die kalte Meeresluft, der Weſt- und 
Nordweſt-Wind in den luftverdünnten Raum 
über dem Kontinente eindringt. Das Empor— 
ſteigen feuchter Luft iſt die Urſache von Regen⸗ 
fällen, weil die Feuchtigkeit ſich in der Höhe 
als Wolke ausſcheidet. Die Wolkenbildung iſt 
mit Gewittererſcheinungen verbunden, wenn die 
aufſteigende Luft ſehr feucht und warm iſt. 
Eine ſolche Auflockerung der Amoſphäre nennt 
man Depreſſion (Gebiet geringeren Luftdruckes, 
niedrigen Barometerſtandes). Dem Inneren 
derſelben ſtrömt Luft von außen zu, welche 
Bewegung wir als Wind bezeichnen. Der Wind 
verfolgt, infolge der Drehung der Erde um 
ihre Achſe, keine geraden Bahnen, ſondern bes 
ſchreibt Bogenlinien, wodurch ein großer Luft⸗ 
wirbel entſteht, deſſen Centrum die Depreſſion 
iſt. Auf der Weſtſeite einer Depreſſion iſt ſtets 
Nordweſtwind, auf der Südſeite Südweſt⸗, auf 
der Eſtſeite Südoft- und auf der Nordſeite 
Nordoſtwind, 

Die Witterung iſt alſo von den Tempe⸗ 
raturgegenſätzen abhängig und von dem Um⸗ 
ſtande, ob die warme Luft emporſteigen wird 
oder nicht. Letzteres iſt vornehmlich am Zuge 
der oberen Wolken vorherzuſehen, da dem Auf- 
ſteigen von Luft über einer großen Länderfläche 
ein Auseinanderquellen der Atmoſphäre in der 
Höhe voraufgeht. Die Luftbewegung in die 
Höhe iſt aber ausſchließlich am Zuge der obe⸗ 
ren Wolken zu erkennen. Unter allen Winden 
ſind die nördlichen Winde am geeignetſten, in 
unſeren Gegenden eine Erniedrigung der Tem 
peratur, insbeſondere bei Abweſenheit der Son⸗ 
nenſtrahlung, hervorzubringen, denn, aus kälte⸗ 
ren Gegenden entſtammend, führen ſie uns 
meiſt kältere Luftmaſſen zu; ſie ſind in der 
Regel von trockener und klarer Witterung be⸗ 
gleitet, welche in der Nacht eine ſtarke Aus⸗ 
ſtrahlung der Erdoberfläche und der darauf 
befindlichen Pflanzen geſtattet. Auf dieſen Um⸗ 
ſtand weist Dove ausdrücklich hin und bemerkt, 
daß in Europa, im Gegenſatze zu den ameri⸗ 
kaniſchen Verhältniſſen, in den Frühlingsmo— 
naten der Wechſel der „Polar- und Aequato⸗ 
rialſtröme“ eintritt, „ſo daß alſo, wenn Polar⸗ 
ſtröme im Winter über Amerika lange Zeit 
dem Aequator zugefloſſen find, während Aeguato⸗ 
rialſtröme über Europa hin dem Pole zuſtröm— 
ten, die kalte Luft jener in die warme dieſer 
eindringen muß, daher ein Nachwinter folgt, 
indem der als Nordweſt einfallende kalte 
Strom, den Südweſt verdrängend, eine ſchnelle 
Drehung nach Nordoſt beſchreibt, wo dann 
der ſüdliche Strom durchbrochen wird und auf 
die Weſtſeite des Polarſtromes zu liegen 
kommt.“ 

Von dieſen Anſchauungen ausgehend, kam 
Dove zu dem freilich verfehlten Schluſſe, daß 
die geſtrengen Herren „geborene Amerikaner“ 
ſeien. Nach dem bariſchen Geſetze iſt die Wind- 
richtung abhängig von der Luftdruckvertheilung, 
und es liegt ſomit die Schlußfolgerung ſehr 
nahe, daß die Kälterückfälle ſich auch in der Luft⸗ 
drudveriheilung ausſprechen müſſen. Schon 
wiederholt wurde in einzelnen Fällen auf dieſen 
urſächlichen Zuſammenhang hingewieſen, allein 
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allgemein zuerſt den Nachweis für das Zuſtande⸗ 
kommen der Kälterückfälle aus der Druckverthei⸗ 
lung gegeben zu haben, iſt jedenfalls das Ver⸗ 
dienſt Aßmann's. Aus dem Vergleiche der 
Mittelwerthe aus den Barometer- und Ther⸗ 
mometerſtänden für 8 Uhr Morgens (1877 bis 
881) wurde der angeführte Zuſammenhang 


erkannt. Aus den hierüber geführten Zuſam⸗ 


menſtellungen ergibt ſich nach Aßmann, „daß 
das Phänomen in den in Betracht fallen⸗ 
den Jahren nahezu konſtant zu derſelben Zeit 
eintritt, jedoch ſchon früher, am 8. Mai, be⸗ 
ginnt und am 12. beendet iſt. Der Kälterück⸗ 
ſchlag tritt zuerſt in Skandinavien ein, ver⸗ 
breitet ſich dann zunächſt in ſüdlicher, dann 
ſüdweſtlicher Richtung über Centraleuropa. 
Seine größte Ausdehnung erreicht der kalte 
Luftſtrom zuerſt am 10. Mai, wo er bis zum 
mittleren Frankreich vordringt, weicht vom 11. 
an zuerſt langſam, dann ſchnell zurück und iſt 
am 13. bis auf die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
zurückgedrängt.“ - ö 
„Es leuchtet ohne Weiteres wohl ein,“ 
bemerkt Aßmann ferner zur Erklärung des 
Phänomens, „daß die Eigenthümlichkeit des 
Waſſers, die größte Menge von Wärme zu 
ſeiner Erwärmung zu gebrauchen, zu ſolchen 
Zeiten, in welchen das Land ſchon höher tem⸗ 
perirt iſt, über a eine Auflockerung, über 
erſterem eine Anhäufung von Luft zur Folge 
haben muß. Da nun aber die Auflockerung 
gleichbedeutend iſt mit leichterem Gewicht, die 
Anhäufung aber mit Vermehrung des Gewichtes, 
ſo wird zu dieſer Zeit des beginnenden Ueber⸗ 
wiegens der Sonnenſtrahlung über die nächt⸗ 
liche Ausſtrahlung der Differenz zwiſchen ſchwerer 
kalter Meeresluft und leichter warmer Yand- 
luft die denkbar größte ſein müſſen; dieſelbe 
wird im Winter die umgekehrte ſein, im erſten 
Frühjahre faſt ganz verſchwinden, im weiteren 
Verlaufe des Früh ahres zum Sommer zu aber 
vermöge der fortſchreitenden Erwärmung auch 
des Meeres immer geringer werden müſſen. Die 
Bedingungen für das Auftreten eines Gebietes 
hohen Luftdruckes ſind alſo zu jener Zeit ein⸗ 
für allemal gegeben, wenn auch nicht in ganz 
unwandelbare Tage zuſammengedrängt.“ 

Bezold faßt die aus ſeinen Unterſuchungen 
gewonnenen Ergebniſſe mit folgenden Worten 
zuſammen: „Wenn im Früh ſahre die Erwär⸗ 
mung unſeres Erdtheiles von Süden her beginnt 
und damit Meere und Kontinente ſowohl hin⸗ 
ſichtlich der Wärmeverhältniſſe als auch hinſicht⸗ 
lich der Luftdruckvertheilung ihre Rollen tauſchen, 
dann ſpielt die Balkaninſel mit dem im Norden 
derſelben zwiſchen Adria und Schwarzem Meere 
liegenden Hinterlande bis zu den Karpathen 
die Rolle eines kleinen vorgeſchobenen Konti⸗ 
nentes. Dem entſprechend geht die Erwärmung 
daſetbſt und zwar vor Allem in der hierfür 
beſonders geeigneten ungariſchen Tiefebene ſehr 
raſch von ſtatten; es entwickelt ſich dort ein 
Gebiet verhältnißmäßig großer poſitiver ther⸗ 
miſcher Anomalie und mithin auch relativ 
niedrigen Barometerſtandes, d. h. es wird Ent⸗ 
ſtehung ſowohl, als Eindringen von Depreſſio⸗ 
nen in dieſem Gebiete beſonders begünſtigt. 
Dies hat aber in Verbindung mit dem im 
Weſten Europa's herrſchenden und um dieſe 
Zeit nordwäıts ſtets an Ausdehnung gewin⸗ 
nenden hohen Luftdrucke in Deutſchland nord⸗ 
liche Winde zur unmittelbaren Folge und damit 
den Kälterückfall.“ 

Bezold nennt die „geſtrengen Herren“ daher 
„geborene Ungarn“; berückſichtigen wir indeſſen, 
daß bei der gegebenen Druckvertheilung der 
kalte Luftſtrom in Schweden entſteht und ſich 
von dort aus nach Centraleuropa ergießt, ſo 
könnte man dieſelben auch „geborene Schweden“ 
nennen. 

Ueber die Herkunft der drei Eisheiligen 


wollen wir uns übrigens nicht ſtreiten: mögen 


ie „nicht von ſchlechten Eltern“ ſind, ſondern 
ich faſt ausnahmslos ſo ſchneidig benehmen, daß 
oft die eine Hälfte des Wonnemonats bei uns an 
Näſſe und Kälte mit dem November zu wett⸗ 
eifern pflegt und der Jammer über dieſe meteo⸗ 
rologiſche Schändlichkeit in jedem Jahre auf's 
Neue in Deutſchland allgemein iſt. 


I geboren fein, wo fie wollen, ficher iſt, daß 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Der Vecherkhof zu Wien. — In Wien in der 
heutigen Kumpfgaſſe ſteht ein noch aus dem Mitiel⸗ 
alter ſtammendes Haus, der „Becherlhof“. Es trägt 
dieſe Benennung zur Erinnerung an die edle Kühn⸗ 
heit eines öfterreichiichen Edelmannes. — Es war 
im Jahre 1575, als Kaiſer Maximilian II. kurz 
vor Beginn des Reichstages zu Augsburg, wo er 
das Jahr darauf ſeinen Tod fand, ſich in Wien mit 
ſeinen Räthen über das Wohl des deutſchen Reiches 
beſprach. Namentlich waren es die Nachtheile, welche 
der ruſſiſche Kaiſer Iwan der Grauſame dem deut⸗ 
ſchen Handel zufügte, welche zur Sorge Anlaß gaben. 

Es kam Alles darauf an, Iwan günſtig zu ſtim⸗ 
men; dies war abe keine leichte Aufgabe, denn 
Iwan trug ſeinen Beinamen „der Grauſame“ nicht 
umſonſt und war erſt vor Kurzem nicht davor zurück⸗ 
geſcheut, den polniſchen Gejandten ohne Weiteres 
niederzuſchlagen. 

Es war alſo kaum zu erwarten, daß Jemand 
ſich freiwillig finden werde, die gefahrvolle Miſſion 
auf ſich zu nehmen. Einer nach dem Anderen zog 
ſich unter dem forſchenden Blick des Kaiſers chen 
zurück, ſo daß einer der Hofherren, der bisher im 
Hintergrun de geſtanden, ſich plötzlich ganz allein vor 
dem Kaiſer ſtehend fand. Es war dies der Frei⸗ 
herr Hanns v. Cobenzl, der ſeinem Lande ſchon wieder⸗ 
holt als Geſandter wichtige Dienſte geleiſtet hatte. 
Sogleich wandte ſich der Kaiſer mit der Frage an 
ihn: „Alſo Ihr, Freiherr, wollet nach Moskau ziehen?“ 

Der Augeredete verneigte ſich ſchweigend. 

„Gut,“ fahr der Kaiſer fort, „ſo reiſet mit Gott 
und vertretet Euer Vaterland muchig und kräftig.“ 

„Das will ich wohl thun, gnädigſter Her und 
Kaiſer,“ erwiederte Cobenzl entſchloſſen und verließ 
die Verſammlung, um ſeine Reiſe ſchon am nächſten 
Morgen anzutreten. Ohne Unfall kam er in Mos⸗ 
kau an. Bedeckten Hauptes, wie er als Stellver— 
treter des Kaiſers berechtigt war, trat er vor Iwan 
hen und trug ihm die Beſchwerden und Wünſche des 
deutſchen Reichsoberhauptes vor. 

„Du elender Hund,“ ſchrie ihn Iwan an, der 
gewohnt war, ſeine Unterthanen in kriechender Unter⸗ 
würfigkeit vor ſich zu ſehen, „weißt Du nicht, daß 
ich vor wenig Wochen den polniſchen Geſandten, der 
ich wie Du die Frechheit erlaubte, mit dem Hute 
auf dem Kopfe vor mich hinzutreten, mit dem Tode 
beſtrafte?“ 

„Für's Erſte,“ erwiederte Cobenzl vollkommen 
ruhig, „bin ich fein Hund, ſondern ein Edelmann 
und Abgeſandter des mächtigen römiſch⸗deutſchen 
Kaiſers Maximilian II., und da Ihr annehmen müßt, 
daß mein gnädigſter Herr durch mich ſelbſt zu Euch 
ſpricht, jo werde ich den Hut nicht abnehmen, jo 
lange Ihr nicht das Gleiche thut. Was aber den 
Polen anbetrifft, ſo kenne ich ſein Schickſal wohl, 
verachte ihn aber um ſeiner Feigheit willen. Der 
Mann muß kein Schwert an der Seite getragen 
haben, wie ich.“ Während er bei dieſen Worten 
kräftig an ſeine Säbeljcheide ſchlug, vollendete er 
ſeine Rede mit einer Gewandtheit und Kaltblütigkeit, 
die einen ungewohnten Eindruck auf den gewalt- 
thätigen Zaren machten. Nicht nur, daß er ihm 
kein Leid that, ſchenkte er ihm von dieſem Tage an 
ſeine Gunſt in jo hohem Maße, daß ſeine Höflinge 
es mit ſchlecht verhehltem Neide ſahen. 

An einem ſchönen Sommerabende ging der Frei⸗ 
herr im Garten des Kremls, dieſes berühmten Pa⸗ 
laſtes der ruſſiſchen Zaren, ſpazieren, als ein aus 
einem abgelegenen Pavillon hervorſchallendes heftiges 
Geſpräch ihn aus ſeinem Sinnen auffahren machte. 
Unwillkürlich näher tretend, vernahm er, daß mehrere 
der angejeheniten Höflinge, darunter der Kanzler und 
der Mundſchenk des Zaren, einen Auſchlag gegen 
das Leben ihres Herrn und deſſen Sohn Fedor 
Iwanowitſch beriethen. Der Kanzler händigte ſch ieß⸗ 
lich dem Mundſchenk ein Fläſchchen ein, de ſen Inhalt 
er in den Trinkbecher des Kaiſers ſchütten ſolle. „Die 


— 


einen 


begegnen. 


u 


Wirkung wird eine plötzliche ſein, 
„und da die fremden Geſandten bei 
wird dieſe der Verdacht der Vergiftung treffen,“ 
Cobenzl entfernte ſich vorſichtig. Am nächſten 
Tage wurde große Tafel bei Hofe gehalten. Iwan 
ſaß mit ſeinem Sohne obenan, nach ihm die Ge⸗ 
ſandten der fremden Mächte und die Großen des 
moskowitiſchen Reiches. Man aß die ſeltenſten Ge⸗ 
richte aus goldenen und ſilbernen Geſchirren und 
trauk aus mit Edelſteinen geſchmückten Pokalen die 
koſtbarſten Weine. Für den Kaiſer war ein beſonders 
prächtiger Pokal beſtimmt, der nur bei großen Feſt⸗ 
lichkeiten gebraucht wurde. In dem Augenblicke 
aber, in dem der Zar dieſen 
Becher, den der Mundſchenk 


ſetzte er hinzu, 


Tiſche ſpeiſen, das i als. 
Soldaten an den erſten Häuſern von dichtgeſchloſſenen 
Reihen der mit glühenden Eiſenſtangen, gewaltigen 


so 15% 6 


Der General rückte vom Wicksberg herab auf 


auf der darauf folgende Kabinetsordre an den General 
Städtchen los, doch wie erſtaunte er, als ſeine erließ: i 


„Mein lieber Generallieutenant v. Wolffersdorf! 
Es iſt offiziell angezeigt worden, welche Diſtur⸗ 


Haͤmmern und Schüreiſen bewaffneten Arbeitern em⸗ | bationen Ihr in Altena in der Grafſchaft Mark 


pfangen wurden. 2 TE 
Einen ſolchen verzweifelten Widerſtand hatte der 
General nicht erwartet. Er ſchäumte vor Wuth, 


als er einſah, daß er hier den Kürzeren ziehen cken, wenn e 1 
nochmals ſolltet zu Schulden kommen laſſen. 


würde; aber dennoch kämpfte er zwei Stunden 


lang und erſt als mancher Soldat todt am Boden 
lag und viele derſelben mit gefährlichen Brand⸗ 
wunden bedeckt waren, gab er den Befehl zum 


gemacht habt. In Erwägung Eurer ſonſtigen meriten 
will ich dieſe mauvaise Geſchichte für dies Mal 
pardonniren, werde Euch aber nach Spandau ſchi⸗ 


Ihr ſo eine ähnliche Abnormität Euch 
Sans⸗Souci, 11. Auguſt 1770. Friedrich“ 
[C. T.] 


Indiſche Perlfiſcher— 


ihm ſelbſt vollgegoſſen, an 


die Lippen ſetzen wollte, riß 
Cobenzl ihm denſelben zum 
maßloſen Erſtaunen der gan⸗ 
zen TiſchgeſellſchaftvomMunde 
weg. „Trinke nicht, Zar,“ 
rief er, „es iſt Gift in dem 
Becher!“ 

Sofort ließ Iwan ſeinen 
flammenden Blick über die 
Reihen ſeiner Höflinge fliegen. 
Cobenzl deutete auf den Mund⸗ 
ſchenk, den der Zar ſofort 
zwang, den für ihn beſtimmten 
Giſttrank zu leeren; der 
Schurke ſank ſofort todt zu 

Boden. Die Dankbarkeit 
Iwan's gegen Cobenzl kannte 
jetzt keine Grenzen. Er be- 
willigte ihm alle Vortheile, 
die das deutſche Reich be⸗ 
anſpruchte, und ſchenkte ihm 
nebſt anderen Koſtbarkeiten den 
Becher, der ihm den Tod hatte 
bringen ſollen. 

Als der Freiherr in ſeine 
Heimath zurückkehrte, ward 
er von den Wienern jubelnd 
empfangen und von dem Kaiſer 
in jeder Weiſe ausgezeichnet. 
Den Becher nahmen die Frei⸗ 
herren v. Cobenzl ſpäter in 
ihr Wappen auf, das Haus, 
in dem ſie wohnten, erhielt 
die Bezeichnung „Becherlhof“ 
und heißt noch heute ſo zum Andenken an die edle 
That des hochherzigen Geſandten. [H. Stl.] 

Die merkwürdigſte Eat, die unter der Re⸗ 
gierung Friedrich's des Großen und zwar ohne deſſen 
Wiſſen und Willen geſchlagen wurde, iſt die Schlacht 
bei Altena in Weſtfalen. Von dieſem Kampfe mel- 
den nur wenige Geſchichtsbücher, und doch iſt der⸗ 
jelbe ſo eigenartig und denkwürdig, daß es ſich 
lasch denſelben wieder in der Erinnerung aufzu⸗ 
friſchen. 

Dem bekannten Fabrikbezirk der Graſſchaft Mark 
war von den preußiſchen Landesfürſten die Militär⸗ 
ſreiheit zugebilligt und dieſe auch von Friedrich dem 
Großen beſtätigt worden. Man ging dabei wohl 
von der Anſicht aus, daß die Tauſende von Eiſen⸗ 
arbeitern in der weſtfäliſchen Mark dem Vaterlande 
nicht minder dienten, als in Reihe und Glied in der 
Armee. Und doch haben dieſe wackeren Märker im 
ſiebenjährigen Kriege bewieſen, daß unter ihren Kit⸗ 
teln patriotiſche Herzen ſchlugen; denn als es um 
den König in Schleſten bedenklich ſtand, ließen ſie 
die Hämmer und Schüreiſen ruhen und eilten frei⸗ 
willig zu den Fahnen, und erſt nach geſchloſſenem 
Frieden kehrten ſie zu ihren friedlichen Beſchäfti⸗ 
gungen in die Heimath zurück, gewiß in dem berech⸗ 
tigten Glauben, fürder von jeglichem Militärdienſt 
befreit zu bleiben. 2 

Dieſe Rechnung hatten fie jedoch ohne den Gene- 
ral v. Wolffersdorf gemacht, der damals das Kom⸗ 
mando in der Provinz Weſtfalen führte. Dieſen 
gelüſtete es, die großen, ſtarken Geſellen dem erſten 
Gliede ſeines Leibregimentes in Hamm einzuver⸗ 
leiben, denn die rieſenhaften Burſchen waren nach 
ſeiner Meinung nur dazu gewachſen, um ſein Regi⸗ 
ment zu zieren. Eines Tages beſchloß er denn, 
ewaltſtreich auszuführen. Mit zwei Batail⸗ 
lonen zog er über Neuenrade auf Altena ih: das 
am Fuße des Wicksberges liegt. Die Altenger 
aber hatten von dem beabſichtigten Gewaltſtreich 
des Generals Wind bekommen und trafen ihre An⸗ 
ſtalten, dieſer militäriſchen Willkür gebührend zu 


Rückzuge. 


barken. 


(Mit Abbildung.) 


Die bedeutendſten Perlen⸗ 


fiſchereien finden ſich gegen⸗ 


Indiſche Perlfiſcherbarken. 


Dieſen Rückzug begleitete das 
geſchrei der Altenger Eiſenarbeiter, die 
bl darauf ein großes Siegesdankfeſt in der Kirche 
ielten. 

Dieſer Gewaltſtreich des Generals und die heroiſche 
Vertheidigung der Altenger erregte im ganzen Lande 
das größte Aufſehen. Der Magiſtrat und die Bür⸗ 
ger der Stadt berichteten den Vorgang dem König, 


Bilder-Häthfer. 


Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 18: 


Das Gefühl der Verlaſſenheit führt den Menſchen wieder 
zu Gott zurück. 


wärtig an den Küſten des 
perſiſchen Meerbuſens, um 
Ceylon, Java, Sumatra, Ja⸗ 
pan, ſowie an den Küſten 
von Mexiko in beiden Oce⸗ 
anen. Unſere Abbildung zeigt 
zwei indiſche Perlfiſcherbarken, 
wie ſie die Banianen oder 
indiſchen Kaufleute auszu⸗ 
rüſten pflegen. Von der Be- 
mannung bekommt Keiner 
einen beſtimmten Lohn, ſon⸗ 
dern Alle haben Antheil am 
Gewinn. Jede Mannichait 
iſt in zwei Abtheilungen ge⸗ 
theilt, von denen die eine 
im Boote bleibt, um die an⸗ 
dere nach dem Tauchen wie⸗ 
der emporzuziehen. Jeder 
Taucher bleibt durchſchnittlich 
40 Sekunden unten, zerrt 
dann an der Leine und wird 
raſch emporgezogen. Er hält 
ſich oben an der Seite des 
Bootes feſt, um etwa drei 
Minuten lang Athem zu 
ſchöpfen und ſich dann wie⸗ 
der hinabzuſtürzen. Die ge⸗ 
ſchickteſten indiſchen Taucher 
fördern oft 1000 bis 2000 


Jubel Perlenmuſcheln an einem Tage herauf, indem ſie 
am Sonn⸗ 40⸗ bis 50mal tauchen. 


Solchen Perlfiſcherbarken, 
wie den auf unſerer Illuſtration dargeſtellten, be⸗ 
gegnet man ebenſo häufig im perſiſchen Golf, wie 
an der Weſtküſte Ceylons und des gegenüber liegenden 
Feſtlandes. Es gibt aber auch noch größere Boote; 
in den größten ſteigt die Bemannung bis zu 40 Köpfen. 


Sprichwort-Näthſel. 
An Stelle der Striche iſt je ein Wort zu ſetzen. 
gefunden ergeben dieſe alsdann ein Sprichwort: 
„Ich ſpüre —, ſprach ich, „Freund, 
Möcht' in ein Wirthshaus vorderhand; 
Sag', welches — denn in — Stadt 
Hier als das — Dir bekannt?“ 
„Das if,” entgegnete er d'rauf, 
„Der Gaſthof dort ‚Zum gold'nen Wiek‘, 
Da mundet's ſicher trefflich Dir, 
Der — iſt nämlich aus Paris.“ 
[Oskar Leede.] 
Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Richtig 


Homonym. 
Iſt's Zeitwort, muß ich's unbedingt, 
Wenn ich Gewinn erſtrebe: 
Als Hauptwort ſchaff' ich's gleich mir an, 
Wenn ich als Rentner lebe! [Emil Noot.] 
Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſung des Silben⸗Räthſels in Nr. 18: 1) Ei: 
dechſe, 2) Seni, 3) Belgien, 4) Noſa, 5) Ichneumon, 
6) Nimrod, 7) Gazelle, 8) Trapper, 9) Dattelpalme, 
10) Jaspis, 11) Elbing, 12) Zange, 13) Epos, 14) Im⸗ 
mortelle, 15) Trotz (Es bringt die Zeit ein anderes Geſetz). 
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